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Vorwort 

Im zweiten Jahr ihrer Tätigkeit hatte die Stiftung den Tod von Herrn 
Dr. h. c. Robert Pferdmenges, einem der Initiatoren der Stiftung und dem ersten 
Vorsitzenden ihres Kuratoriums, zu beklagen. Sein großes Verantwortungsbewußt-
sein und seine Sorge um die Förderung der deutschen Wissenschaft machten ihn 
zum warmen Befürworter der Errichtung der Stiftung bei der ihm in enger Freund-
schaft verbundenen Familie Fritz Thyssen. Als Vorsitzender des Kuratoriums hat 
Herr Dr. Pferdmenges in echter Begeisterung immer mit Rat und Tat zur Ver-
fügung gestanden. Die Stiftungsgremien gedenken in Verehrung und Dankbarkeit 
dieses ungewöhnlichen Mannes, mit dem sie auch über den Tod hinaus verbunden 
bleiben werden. In der Fritz Thyssen Stiftung ist ihm ein bleibendes Denkmal 
gesetzt. 

Nach der Zuwahl von Herrn Dr. Nikolaus Graf Strasoldo setzt sich das Kura-
torium der Stiftung aus folgenden Herrn zusammen: 

Professor Dr. R. Ellscheid 
als Vorsitzender, 

Dr. K. Birrenbach 
Dr.-Ing. E. h. H. G. Sohl 
als stellvertretende Vorsitzende, 

F. Berg 
Dr. J. Freiherr von Gocllewski 
Dr. h. c. H. Kühnen 
Dr. N. Graf Strasoldo. 

Die Herren Professor Dr. R. Ellscheid und Dr. K. Birrenbach werden sich alle 
zwei Jahre, gerechnet vom 1. Januar 1963, im Vorsitz abwechseln. 

Im Berichtsjahr gehörten folgende Herren dem Wissenschaftlichen Beirat an: 

Professor Dr. H. Coing 
als Vorsitzender, 

Professor Dr. H. Jahrreiß 
als steilvertretender Vorsitzender, 
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Professor Dr. A. Bergstraesser 
Professor Dr. G. Briefs 
Professor Dr. A. Butenandt 
Professor Dr. A. L)empf 
Dr. K. Hansen (seit Dezember 1962) 
L. Graf Henckel von Donnersmarck 
Professor Dr. G. Hess 
Professor Dr. P. Martini 
Professor Dr. H. Peters 
Dr. H. Reuter 
Professor Dr. H. Rothfels 
Professor Dr. W. Schadewaldt 
Professor Dr. H. Schenck 
Professor Dr. H. Thielicke 
Dr. E. H. Vits 
Professor Dr. C. Freiherr von Weizsäcker 
Professor Dr. Th. Wessels. 

Der Vorstand bestand aus: 

Finanzpräsident a. D. G. Eichhorn 
Dr. E. Coenen. 

Herr Finanzpräsident Eichhorn hatte es bei Errichtung der Stiftung in liebens-
würdiger Weise übernommen, das Amt vorläufig zu verwalten, bis es endgültig 
besetzt werde. An seine Stelle ist Herr Kultusminister a. D. Rechtsanwalt Werner 
Schütz mit Wirkung vom 1. Februar 1963 bestellt worden. Das Kuratorium dankt 
Herrn Finanzpräsident Eichhorn sehr für seine Mitwirkung und seinen wert-
vollen Rat gerade in den ersten Jahren. 

Die Zusammenarbeit der Stiftungsorgane hat sich im zweiten Jahr ihrer Tätig-
keit gefestigt. Sie hat sich wieder in dem Streben nach einer möglichst guten Ver-
wirklichung des Stiftungszweckes durch ihre Harmonie ausgezeichnet. Das Kura-
torium schuldet den Mitgliedern des Wissenschaftlichen Beirats und namentlich 
seinem Vorsitzenden, Herrn Professor Dr. H. Coing, ganz besonderen Dank für 
ihre Opfer an Zeit und Arbeit, die mit den Aufgaben gewachsen sind. Herr Pro-
fessor Coing hatte an der Förderung der von der Stiftung selbst angeregten 
Forschungsvorhaben wesentlichen Anteil. 

Der Dank der Thyssen Stiftung gilt ferner allen anderen, die ihr wieder geholfen 
haben. An allererster Stelle gebührt herzlicher Dank dem Präsidenten der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft, Herrn Professor Dr. G. Hess, und dem Präsidenten 
der Max-Planck-Gcsellschaft, Herrn Professor Dr. A. Butenandt, wie ihren Mit- 

4 



arbeitern. Bei ihnen hat die Stiftung jederzeit verständnisvollen Rat und eine 
unentbehrliche Unterstützung bei der Erfüllung ihrer Aufgaben gefunden. 

Mit dem Stifterverband für die deutsche Wissenschaft und mit der Stiftung Volks-
wagenwerk hat die Thyssen Stiftung eine enge Zusammenarbeit verbunden. Sie 
dankt hierfür Herrn Präsidenten Dr. E. H. Vits, Herrn Verwaltungsdirektor 
Dr. E. F. Nord und Herrn Generalsekretär Diplomingenieur G. Gambke wie 
ihren Mitarbeitern vielmals. 

Für das Kuratorium 

Robert Ellscizeid 

Kurt Birrenbadz Hans-Günther Sohl 
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Bericht der 
FRITZ THYSSEN STIFTUNG 

über ihre Tätigkeit 
im Jahre 1962 

A. ALLGEMEINES ÜBER DIE VERGABE DER STIFTUNGSMITTEL 
1. Im Jahre 1962 sind der Stiftung wieder insgesamt DM 12 000 000,— Divi-
denden zugeflossen. Sie rührten her aus den der Stiftung gehörenden nom. 
DM 400 000,— Aktien der August Thyssen-Hütte AG sowie aus ihrem Nieß-
brauch an nom. DM 74 700 000,— Aktien der Phoenix-Rheinrohr AG und norn. 
DM 24 900 000,-- Aktien der August Thyssen-Hütte AG. 

Die Stiftungsgremien haben auch in 1962 neben der Förderung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses das Schwergewicht ihrer Tätigkeit auf die Unterstüt-
zung bestimmter und zeitlich übersehbarer Forschungsvorhaben namentlich auf 
dem Gebiet der Geisteswissenschaften gelegt. Sie haben aber auch der medizi-
nischen und naturwissenschaftlichen Forschung wieder in besonderem Maße ge-
dacht. Die Stiftung hat keine industrielle Zweckforschung, auch keine technischen 
Projekte gefördert. 

In einer Pressebesprechung am 2. November 1962 übergab das Kuratorium der 
Offentlichkeit den ersten Bericht über die Arbeit der Stiftung in 1961, dem ersten 
Jahr ihrer Tätigkeit. Prof. Ellscheid, Dr. Birrenbach und Prof. Coing erläuterten 
den Bericht vor der Presse und stellten dabei heraus, in welcher Weise der 
Stiftungszweck 0)  in den ersten beiden Jahren verwirklicht wurde. Wegen ihrer 
grundsätzlichen Bedeutung werden ihre Ausführungen nachstehend in der Rei-
henfolge, in der sie gemacht wurden, auszugsweise wiedergegeben. 

*) Er ist in § 3 der Satzung wie folgt festgelegt: 
„Ausschließlicher Zweck der Stiftung ist die unmittelbare Förderung der Wissenschaft an wissenschaftlichen 
Hochschulen und Forschungsstinten, vornehmlich in Deutschland, Sinter besonderer Berücksichtigung des wissen- 
schaftlichen Nachwuchses durch 

Un'erstützung der Lehr- und Forschungseinrichtungen, Förderung bestimmter fachlich und zeitlich be- 
grenzter wissenschaftlicher Arbeiten und ihrer Veröffcntlichungen, 
Beihilfen injeglicher Form zum Studium, zu Forschungs- und Studienreisen im In- und Ausland, 
alle sonstigen Maßnahmen, die geeignet sind, dem Stil tungszwcck zu dienen. 

Im Rahmen des Stiftungszwecks liegt insbesondere auch die Förderung wissenschaftlicher Einrichtungen und An- 
stalten, die sich der Staats- und Gesellschaftslehre sowie der Geschichtswissenschaft auf christlich-humanistischer 
Grundlage widmen." 
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Ausführungen von Prof. Dr. R. Ellscheid, Vorsitzender des Kuratoriums. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! 

Im Namen der Fritz Thyssen Stiftung heiße ich Sie recht herzlich willkommen. 

Wir danken Ihnen dafür, daß Sie unserer Einladung gefolgt sind, um sich mit 

uns über die Stiftung, ihre Probleme, ihre Arbeit und ihre Zielrichtung zu unter-

halten. 

An meiner Stelle hätte heute der Mann hier stehen sollen, der vor etwa zwei 

Jahren zu Ihnen sprach und durch Sie die Offentlichkeit von dem Entschluß der 

Erbinnen Fritz Thyssen zur Gründung der FRITZ THYSSEN STIFTUNG 

unterrichtete. 

1-lerr Dr. Pferdmenges hat sich große Verdienste um das Zustandekommen der 

Stiftung erworben. Er hat uns als Vorsitzender des Kuratoriums immer mit sei-

nem abgeklärten weisen Rat und seinem nie erlahmenden Interesse an den Auf-

gaben der Stiftung zur Verfügung gestanden. 

Wir werden der Verdienste und der Leistungen des ersten Vorsitzenden unseres 

Kuratoriums stets mit Hochachtung und Verehrung gedenken. 

Sie haben alle den Bericht über das erste Jahr des Tätigwerdens der Fritz Thys-

sen Stiftung bekommen. Dieser Bericht zeigt, was im Laufe dieses ersten Ge-

schäftsjahres der Fritz Thyssen Stiftung getan wurde. Herr Prof. Coing, der 

Vorsitzende des Wissenschaftlichen Beirats, wird nachher noch etwas Ergänzen-

des zu dem Bericht und auch grundsätzlich zu unseren Aufgaben, unserer Ziel-

setzung und dem sagen, wie wir bisher versucht haben, diesen Aufgaben und der 

Erreichung dieses Ziels gerecht zu werden. Ich habe lediglich kurz einiges zur 

Vorbereitung dessen, was Herr Prof. Coing sagen wird, vorzutragen. In Ergän-

zung dazu wird Herr Dr. Birrenbach noch einige Ausführungen machen über 

ganz bestimmte grundsätzliche Fragen, vor denen wir stehen und deren Lösung 

uns vor allen Dingen am Herzen liegt. 

Wenn wir verhältnismäßig schnell oder sogar sehr schnell mit der Arbeit unserer 

Stiftung beginnen konnten, so verdanken wir das dem Umstand, daß uns sofort 

alle diejenigen unterstützt haben, deren Mitwirkung für uns nicht nur förderlich, 

sondern geradezu notwendig war. Die Stiftung war etwas ganz Neues, einmal 

für diejenigen, die das Instrument der Stiftung handhaben sollten, dann aber 

auch für alle, die in Deutschland lebten, weil die Fritz Thyssen Stiftung die erste 

große Stiftung zur Förderung der Wissenschaft innerhalb des deutschen Kultur-

raumes war, ganz im Gegensatz zu anderen Ländern, wie Amerika und zum Teil 

in den skandinavischen Ländern - ich denke an die Carlsberg-Stiftung. Es wäre 

verfehlt gewesen, hätten wir von vornherein den Versuch gemacht, eine ganz 
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bestimmte Marschrichtung festzulegen, die möglicherweise ein sehr langsames 
Tempo unserer Arbeiten bedingt hätte. Wir würden dann nicht sofort die Mittel 
haben einsetzen können, die uns zur Verfügung standen. Wir hatten das große 
Glück, daß gerade mit dem Beginn des Arbeitens unserer Stiftung der Vorschlag 
des Wissenschaftsrates über den Aufbau der deutschen Hochschulen vorgelegt 
wurde, ein Vorschlag, der weitgehend bestimmt ist durch die Arbeiten von Herrn 
Prof. Coing, dem Vorsitzenden unseres Wissenschaftlichen Beirats, und durch 
den Gründer und langjährigen Leiter der Westdeutschen Rektorenkonferenz, 
Herrn Prof. Jahrreiß, den als stellvertretenden Vorsitzenden des Wissenschaft-
lichen Beirats bei uns zu sehen wir das besondere Glück und den Vorzug haben. 
Gestützt auf diesen Vorschlag des Wissenschaftsrates, wußten wir, daß vor allen 
Dingen eine ganz, ganz große Lücke vorhanden war, die ausgefüllt werden muß, 
wenn gerade die Ziele, die unsere Stiftung sich gesetzt hat, erreicht werden 
sollen: Einmal die Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses und dann 
schlechthin die Förderung der deutschen Wissenschaft, vorwiegend an Hohen 
Schulen und Forschungsinstituten. Nach dem Vorschlag des Wissenschaftsrates 
fehlen insgesamt 1200 Lehrer an Hohen Schulen. Was lag näher, als nach dieser 
Erkenntnis sofort hier mit den Mitteln der Stiftung einzusetzen, um eine Start-
hilfe zu gehen, eine Initialzündung zu schaffen gerade in dem Zeitpunkt, wo der 
Staat mit Rücksicht auf die schwerfällige Etatisierung, die immer für Jahre hin-
aus geplant werden muß, noch nicht in der Lage war zu helfen. Aus diesem 
Grunde hat der Wissenschaftliche Beirat uns vorgeschlagen - wir vom Kura-
torium hatten von uns aus auch denselben Gedanken -‚ sofort Stipendien zur 
Förderung von Habilitanden einzusetzen und auch Doktoranden, die ihrer gan-
zen bisherigen Qualifikation nach sich für den wissenschaftlichen Nachwuchs 
eignen, mit Mitteln der Stiftung zu unterstützen. Wir haben im ersten und im 
jetzt laufenden Jahr insgesamt 300 Habilitanden und 600 förderungswürdige 
Doktoranden durch Stipendien unterstützt. Wir haben vieles getan und haben 
viel getan. Die Breitenwirkung ist groß, und letzten Endes wird auch in gewis-
sem Umfang damit das Ziel erreicht, den Namen Thyssen bekanntzumachen - 
nicht des Namens Thyssen wegen, sondern wegen des Hinweises darauf, daß 
hier eine Stiftung aus industriellen Kreisen geschaffen wurde, die nachahmens-
wert ist und die diesen Breitengrad und diesen Wirkungsgrad hat. 

Die zweite Aufgabe, die wir hatten, lag in der Förderung bestimmter Schwer-
punkte auf medizinischem, auf naturwissenschaftlichem und vor allen Dingen 
auf geisteswissenschaftlichem Gebiet. Wir waren glücklich, die Hilfe der beiden 
großen Organisationen, der Deutschen Forschungsgemeinschaft und der Max-
Planck-Gesellschaft, in Anspruch nehmen zu können. Die Präsidenten beider 
Gesellschaften sind Mitglieder unseres Beirates. Die Stiftungsrnittel sind aber 



nicht einfach in diese Organisationen geflossen. Vielmehr dienten die Mittel, so-

weit sie global zur Verfügung gestellt wurden, dazu, bestimmte Schwerpunkt-

programme zu fördern, die größtenteils mit Rücksicht auf die von der Stiftung 

gegebenen Mittel erst gebildet wurden. Soweit die Medizin in Frage kommt, 

sind Schwerpunkte auf dem Gebiet der Krebsforschung, der Virusforschung und 

der Herzforschung geschaffen worden. Es ist nicht so, als hätte das Kuratorium 

sich die Aufgabe einfach gemacht. Diese insgesamt 6 Millionen DM - 3 mal 

2 Millionen DM - sind vielmehr ganz zielbewußt in Richtung auf die Forschung 

auf diesen drei Gebieten eingesetzt worden. 

Was die Geisteswissenschaften angeht, so haben Sie gesehen, in welch großem 

Umfang die verschiedensten Vorhaben gefördert worden sind. Letzten Endes 

muß man die Stipendien, die mit Schwerpunkten für geisteswissenschaftliche Dis-

ziplinen gegeben worden sind, den Beträgen hinzufügen, die für ganz bestimmte 

Forschungsvorhaben auf dem Gebiet der Geisteswissenschaften gewährt worden 

sind. 

Ausfülirungenvon Prof. Dr. H. Coing, Vorsitzender des Wissenschaf tlichen Beirats. 

Meine Damen und Herren! 

Ich möchte im folgenden nicht so sehr die Einzelheiten des Ihnen schriftlich 

übermittelten Berichts erläutern, als vielmehr versuchen, Ihnen die Arbeitsweise 

der Stiftung zu schildern und auf einzelne Dinge, welche die Stiftung zu fördern 

versucht hat, mit Beispielen eingehen. Es ist vielleicht diese Art der Betrach-

tungsweise deswegen interessant, weil, wie Herr Prof. Ellscheid ausgeführt hat, 

die Stiftung ein neues Unternehmen ist, ein Unternehmen, das es in dieser Art 

in Deutschland noch nicht gab. 

Zwei Dinge muß ich dabei betonen. Das eine ist: Wir sind im Anfang, wir sind 

nicht angetreten mit einem ganz bestimmten fixierten Programm; wir sind also 

noch in einer Periode, in der wir experimentieren müssen und auch tatsächlich 

experimentieren. 

Das zweite ist, daß die Dinge, die ich sage, meine persönliche Auffassung, meine 

persönliche Sicht darstellen und als solche gewertet werden wollen. 

Die Aufgabe der Stiftung ist in der Satzung ganz allgemein umschrieben '). Ich 

erwähne diese allgemeine Zielsetzung hier deswegen, weil darin ein, wie ich 

*) s. oben S. 7 Anmerkung 
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glaube, charakteristischer Unterschied zu sonst in Deutschland vorhandenen und 
vor allen Dingen früher in Deutschland vorhanden gewesenen wissenschaftlichen 
Stiftungen liegt. Die wissenschaftlichen Stiftungen, die wir in Deutschland ge-
wohnt waren, vor allen Dingen in der Zeit, ehe die zweimalige Geldentwertung 
einsetzte, waren regelmäßig in ihrer Zielsetzung sehr viel begrenzter. Sie waren 
begrenzt auf einen Bereich der Forschung, den Bereich der Medizin etwa, oder 
auf eine bestimmte Sparte der Medizin und der Naturwissenschaften, oder soweit 
es sich um Stiftungen handelte, die im wesentlichen den Zweck hatten, Stipen-
dien zu verleihen, waren sie häufig begrenzt auf einen ganz bestimmten Perso-
nenkreis. Demgegenüber ist der Stiftungszweck hier ganz allgemein umschrieben: 
Förderung der Wissenschaften. Ebenso ist hinsichtlich der Maßnahmen durch die 
Stiftungssatzung keine wirkliciie Grenze gezogen. Die Grenzen der Stiftung er-
geben sich vielmehr aus bestimmten Gegebenheiten, teils bei der Stiftung selbst 
- das sind ihre Einkommensyerhältnisse - und teils aus dem Zustand der 
wissenschaftlichen Fürsorge, des Systems der Wissenschaftsförderung in Deutsch-
land. 

Für jede wissenschaftliche Stiftung, die in Deutschland ihre Tätigkeit aufnimmt, 
sind zwei Tatsachen grundlegend, die man im Auge behalten muß. Nicht erst 
seit jetzt, sondern von jeher ist in Deutschland die Pflege der Wissenschaften 
als Aufgabe des Staates bejaht worden. Deutschland gehört zu den Ländern - 
etwa im Gegensatz zu den Vereinigten Staaten -‚ in denen eine alte Tradition 
staatlicher Wissenschaftspflege besteht. Nun kann es sicher nicht der Sinn priva-
ter Stiftungen sein, auch nur zu versuchen, den Staat aus dieser Aufgabe zu ver-
drängen, oder Aufgaben an sich zu ziehen, die der Staat nach diesem ihm tra-
ditionell zukommenden Aufgabenprogramm übernehmen sollte. 

Daraus ergibt sich für die Tätigkeit einer privaten Stiftung in Deutschland eine 
bestimmte Grenze. Sie muß immer daran denken, daß sie dem Staat nicht Auf-
gaben abnimmt, die richtigerweise vom Staat übernommen werden sollten. Hier-
aus folgt wieder eine Art Subsidiaritätsprinzip, das ich Ihnen am besten durch 
einzelne Beispiele erläutere. Die Stiftung muß - daran sehen Sie, daß dieses 
Prinzip durchaus positiv gemeint ist - ihr Augenmerk besonders solchen Auf-
gaben zuwenden, bei denen die staatliche Wissenschaftspflege Lücken aufweist. 
Solche Lücken ergeben sich insbesondere dadurch, daß der Staat nicht alle Auf-
gaben, die im Rahmen der Wissenschaftspflege auf ihn zukommen, gleichzeitig 
anfassen kann, vielmehr in manchen Fällen Aufgaben zwar grundsätzlich aner-
kennt, sich aber entschlossen hat oder entschließen muß, diese Aufgaben erst in 
einer etwas späteren Zukunft in Angriff zu nehmen. Ein Beispiel hat Ihnen Herr 
Prof. Ellscheid eben schon gegeben mit den Habilitanden-Stipendien. An sich 
ist es Staatsaufgabe, den wissenschaftlichen Nachwuchs zu fördern, wenn man 
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die Technischen Hochschulen und Universitäten ausbauen will. Das ist eine not-

wendige Forderung an den Staat als Träger dieser Anstalten. Es kommt für den 
Ausbau dieser Anstalten darauf an, dem wissenschaftlichen Nachwuchs freie Zeit 

zu geben und dementsprechend auch Stipendien bereitzustellen, damit er mög-
lichst schnell die wissenschaftlichen Arbeiten durchführen kann, die ihn befähigen, 

Lehrämter an den Hochschulen zu übernehmen. Der Staat hat diese Aufgabe 

durchaus erkannt. Wir wissen, daß die Empfehlungen des Wissenschaftsrates 

auch in dieser Richtung vom Staat akzeptiert sind. Aber bis der Staat angesichts 

seiner Haushaltsbestimmungen diese Aufgabe effektiv übernehmen kann, ent-

steht ein gewisser Zeitraum, und in diesem Zeitraum kann eine private Stiftung, 
weil sie schnell disponieren kann, eingreifen. Das ist im Falle der Habilitanden-

Stipendien geschehen. 

Ich gebe Ihnen andere Beispiele. Wir haben die Stipendien nicht beschränkt auf 

die unmittelbare Nachwuchsförderung im Sinne von Habilitanden und Dok-

toranden, sondern haben eine Tradition wieder aufgenommen, die es bei der 

staatlichen Wissenschaftspflege in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts gege-
ben hat, die aber beim Staat etwas in Vergessenheit geraten ist und die heute 

angesichts der Dringlichkeit vieler Aufgaben vielleicht auch noch nicht wieder 
aufgenommen werden kann. Wir haben nämlich Orientierungsstipendien ge-

schaffen, d. h. Stipendien, die nicht dazu bestimmt sind, jungen Gelehrten die 

Möglichkeit zu geben, ihre Habilitationsschrift zu schreiben oder ein bestimmtes 

Forschungsprojekt durchzuführen, sondern die - ein Beispiel aus der Medizin - 

einem jungen Mediziner die Möglichkeit geben, eine Reise zu machen, um die 

für sein Spezialgebiet wichtigen Kliniken oder Forschungsinstitute im Ausland 

oder Inland kennenzulernen. Diese Art von Förderung ist für die Entwicklung 

unserer Wissenschaften außerordentlich wichtig. Es ist doch eine Tatsache, daß 
wir in einer ganzen Reihe von Fächern den Anschluß an die Entwicklung, die die 
Wissenschaft insbesondere in den angelsächsischen Staaten genommen hat, wie-

dergewinnen müssen. Dazu sind solche Stipendien gedacht; sie sind aber auch zu 

dem Zweck geschaffen, den Gesichtskreis der jungen Gelehrten zu erweitern und 

damit der Spezialisierung, die vom Fach her unvermeidlich ist, etwas entgegen-

zuwirken. Solche Orientierungsstipendien hat die Stiftung in größerem Umfange 
ausgegeben. Ich nenne ein ganz anderes Beispiel, wo dieses Einspringen der 

Stiftung sich zeigt. Die deutschen Museen waren, wenn Sie einmal 50 Jahre 

zurückdenken, führend auf dem Gebiet der Katalogisierung ihrer Bestände. Nun 

haben sich - das hängt mit der Stellung der Museen in der Gesellschaft heute 

zusammen - eben die Aufgaben der Museen verändert und erweitert. Ich möchte 

sagen, die volkserzieherische Aufgabe der Museen ist stärker in den Vordergrund 

getreten. Das erfordert heute sehr viel mehr Kräfte als noch vor 50 oder 60 Jah- 
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ren, und infolgedessen sind nun die wissenschaftlichen Arbeiten an den Museen, 
weil man dafür keine Mittel und Kräfte zur Verfügung hat, an manchen Punkten 
ins Hintertreffen geraten. Auch hier ist die Stiftung dadurch eingesprungen, daß 
sie einzelnen Museen auf Antrag entsprechende Mittel zur Verfügung gestellt 
hat, um solche Arbeiten wieder aufzunehmen. 

Ein ganz anderer Fall, wo die Stiftung helfen konnte, ist das Mathematische 
Forschungsinstitut in Oberwolfach, dessen endgültige Aufnahme durch eine staat-
liche Verwaltung noch nicht feststeht. Hier handelt es sich darum, die Existenz 
dieser Einrichtung für die Zwischenzeit zunächst über zwei Jahre zu sichern. Dies 
hat die Stiftung übernommen. 

Ein anderes Beispiel: Es hat immer in der Wissenschaft eine Rolle gespielt, 
spielt aber gerade heute bei der schnellen Entwicklung der Wissenschaft eine 
große Rolle, daß man nicht nur große wissenschaftliche Kongresse organisiert, 
sondern auch kleine wissenschaftliche Tagungen, zu denen Fachleute auf einem 
engen Gebiet zusammenkommen und sich über spezielle Fragen ihres Faches und 
über den Stand der Forschung im allgemeinen und in den besonderen Bereichen 
unterhalten und ihre Gedanken austauschen können. Für diese Zwecke stehen 
gewisse staatliche Mittel zur Verfügung, aber sie reichen nicht aus. Auch hier 
hat die Stiftung durch einen entsprechenden Fonds, den sie geschaffen hat, helfen 
können. 

Ich nenne einen letzten Fall: Das traditionsreiche und sehr angesehene deutsche 
Kunsthistorische Institut in Florenz brauchte ein neues Heim. Dieses Institut ist 
kein Staatsinstitut und sollte auch seinen privaten Charakter beibehalten. In-
folgedessen konnte der Staat keine Gelder zur Verfügung stellen, um ein neues 
Haus für dieses Institut zu erwerben. Auch hier ist die Stiftung eingesprungen. 

Meine Damen und Herren, Sie sehen, es gibt eine ganze Reihe von Fällen, in 
denen auch in einem Staatswesen, in dem grundsätzlich der Staat die Forschung 
unterstützt und mitträgt, solche Lücken entstehen, in denen eine private Stiftung 
eine außerordentlich nützliche Tätigkeit entfalten kann. 

In diesem Zusammenhang muß weiter noch das erwähnt werden, was wir die 
Starthilfe nennen. Es gibt Fälle, in denen die staatliche Wissenschaftsorganisa-
tion bereit ist, ein bestimmtes Forschungsprojekt zu fördern, aber erst in zwei 
oder in drei Jahren. In solchen Fällen kann die Stiftung eine Starthilfe geben. 
Sie kann die Finanzierung für die erste Zeit übernehmen, und dann gehen die 
Dinge in die Pflege des Staates über. 

Etwas Ähnliches gibt es auch in einem ganz anderen Bereich. Wenn Sie an die 
Tätigkeit etwa der Akademien denken, so ist eine der großen Aufgaben, die die 

13 



Akademien übernommen haben, die Durchführung großer Texteditiorien. Da 

stellt sich häufig folgendes Problem: Eine solche Arbeit zerfällt zunächst in 

einen Abschnitt, in dem - wenn wir die Dinge ökonomisch betrachten - erheb-

liche Kosten entstehen dadurch, daß Reisen gemacht werden, Manuskripte zu-

sammengesucht werden müssen, Handschriften aufgenommen werden usw. Dann 

kommt die Periode, in der dieses zusammengetragene Material in der Edition 

selbst verwertet werden muß. Jetzt sind, ökonomisch gesehen, die Kosten sehr 

gering. Man braucht nur eine kleine Arbeitsorganisation, die aber dann kon-

tinuierlich arbeiten muß. Die Situation ist nun oft so, daß für diese dauernde 

kontinuierliche Arbeit Mittel da sind, aber nicht für die Arifangsfinanzierung. 

Die ersten Anlaufkosten sind eben sehr viel größer. Auch hier kann die Stiftung 

sich einschalten und hat sich eingeschaltet. Sie hat z. B. einer Kommission der 

Westdeutschen Akademien für die Vorarbeiten zu einer be,stimrnten Edition 

Mittel zur Verfügung gestellt. 

Sie sehen, was dieser Begriff Starthilfe bedeutet. Die Stiftung übernimmt eine 

Anfangsfinanzierung; die endgültige Weiterführung der Arbeiten ist dann in 

anderer Weise sichergestellt. 

Ich gehe zurück zu den grundsätzlichen Möglichkeiten und Gegebenheiten, mit 

denen eine private Stiftung in Deutschland rechnen muß. Es gibt in Deutschland 

nicht nur die staatliche Wissenschaftsfürsorge, sondern es gibt eine Reihe von 

Organisationen, die aus der Selbstverwaltung der Wissenschaft hervorgewach-

sen sind: Die Deutsche Forschungsgemeinschaft, die Max-Planck-Gesellschaft 

und die Westdeutsche Rektorenkonferenz. - Eine private Stiftung, die ihre 

Tätigkeit aufnimmt, muß sich, wenn sie sinnvoll arbeiten will, unserer Über-

zeugung nach mit diesen Organisationen abstimmen. Das Kuratorium der Stif-

tung hat das schon dadurch zum Ausdruck gebracht, daß der Präsident der Deut-

schen Forschungsgemeinschaft und der Präsident der Max-Planck-Gesellschaft 

dem Wissenschaftlichen Beirat angehören, ferner Herr Prof. Jahrreiß, der lange 

Vorsitzender der Westdeutschen Rektorenkonferenz war. Damit ist eine perso-

nelle Verbindung geschaffen und im Laufe der zwei Jahre, in denen die Stiftung 

arbeitet, hat sich gerade diese als außerordentlich wichtig erwiesen. Anregungen 

sind ausgetauscht, Projekte sind gemeinsam geprüft worden. Die Stiftung hat 

Dinge übernehmen können, die etwa die Deutsche Forschungsgemeinschaft aus 

bestimmten Gründen nicht übernehmen konnte. Umgekehrt hat die Stiftung 

Vorschläge, die an sie herangetragen wurden, an die Deutsche Forschungsge-

meinschaft abgeben können. Hier ist eine Zusammenarbeit entstanden, die dem 

Ganzen der Wissenschaft dient, ohne daß nun die Fritz Thyssen Stiftung ein-

fach eine Hilfsorganisation der bestehenden Organisationen geworden wäre. Es 
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ist vielmehr eine echte Kooperation entstanden, die bei den Verhältnissen in 
Deutschland notwendig ist. 

Ich komme nun zu den Gegebenheiten der Stiftung selbst. Ich sagte vorhin schon, 
hier gibt es ganz bestimmte finanzielle Gegebenheiten, von denen die Stiftung 
ausgehen muß und von denen aus sie ihre Tätigkeit dirigieren muß. Sie finden 
Zahlen in dem Bericht, wonach in den Jahren 1961 und 1962 die Stiftung jeweils 
etwa 12 Millionen DM zur Verfügung hatte. Nun gebe ich Ihnen einige Ver-
gleichszahlen, um zu zeigen, was die Stiftung tun kann und nicht tun kann. Eine 
mittlere Universität, etwa wie die Universität Frankfurt, hat im Haushaltsjahr 
1962 für die Universität, außer der medizinischen Fakultät, einen Etat von ca. 
40 Millionen DM, für die medizinische Fakultät einen Etat von 37 Millionen DM. 
Das ist der ordentliche Jahreshaushalt einer Universität mittlerer Größe in West-
deutschland. Dazu kommt der Bauhaushalt mit 28 bzw. 26 Millionen DM. Ich 
erwähne diese Beträge deswegen, weil z. B. einmal der Gedanke geäußert wor-
den ist, die Fritz Thyssen Stiftung sollte eine private Universität oder eine 
private Fakultät übernehmen. Sie sehen aber, daß dieser Gedanke sich aus den 
ökonomischen Gegebenheiten einfach verbietet. 

Ein zweiter Gesichtspunkt, der neben der absoluten Größe der Einkommen, die 
zur Verfügung stehen, wichtig ist: Dieses Einkommen ist ein Einkommen aus 
Dividenden. Die Stiftung muß also richtigerweise einkalkulieren, daß dieses 
Einkommen der Höhe nach variieren kann, daß nicht immer unbedingt der 
gleiche Betrag von Jahr zu Jahr zur Verfügung stehen wird. Deshalb muß die 
Stiftung sehr vorsichtig sein in der Übernahme von Aufgaben, die langfristige 
Verpflichtungen rechtlicher Art mit sich führen. Aus dieser Tatsache ergibt 
sich eine ganze Reihe von Folgerungen, die für die Arbeitsweise der Stiftung 
grundlegend wichtig sind. Einmal können wir finanziell sehr große Projekte 
nicht übernehmen. Das bedeutet vor allen Dingen, daß wir nicht darangehen 
können, Baukosten zu übernehmen. Ich habe mir einmal die Zahlen geben las-
sen für den Neubau einer Gruppe von chemischen Instituten, die an einer west-
deutschen Universität im letzten Jahr erstellt wurden. Die gesamten Baukosten 
aller Institute im Bereich der Chemie betrugen 45 Millionen DM. Die Baukosten 
für eine philosophische Fakultät betrugen 20 Millionen DM. Das sind Zahlen, 
die nicht gegriffen, sondern reelle Zahlen aus den letzten Jahren sind. Nur sie 
machen deutlich, daß es sich für die Stiftung von vornherein verbietet, große 
Bauprojekte zu übernehmen. Wir würden damit auf Jahre hinaus das gesamte 
Einkommen der Stiftung für einen Zweck festlegen. Damit ergibt sich als Arbeits-
bereich für die Stiftung, daß sie insbesondere die Förderung von Forschungs-
projekten mittlerer Größe ins Auge fassen muß, die in absehbarer Zeit zu Ende 
gehen und bei denen Dauerverpflichtungen nicht übernommen werden müssen: 
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Anlaufförderung in dem vorhin erörterten Sinne (Starthilfen) und Stipendien, 
die für eine befristete Zeit gegeben werden und bei denen man einigermaßen 
disponieren kann. 
Aus diesen eben erwähnten ökonomischen Gegebenheiten folgt noch ein wichtiger 
Grundsatz für die Organisation und die Arbeitsweise der Stiftung. Wenn Sie 
sich die Größenordnung der Stiftungsmittel überlegen, dann sehen Sie, daß es 
für die Stiftung außerordentlich schwierig wäre, einen großen eigenen Mitar-
beiter- oder Verwaltungsstab aufzuziehen. Wenn man versuchen würde, eine 
Verwaltung zu schaffen, die auf allen wesentlichen Wissenschaftsgebieten kom-
petente Mitarbeiter hätte, dann würden wir einen Weg beschreiten, der sehr 
schnell dazu führen würde, daß unsere Verwaltungskosten in keinem Verhältnis 
mehr zu dem stehen würden, was wir unmittelbar für die Forschung tun. Deshalb 
muß die Stiftung sehr behutsam sein. Wenn die Stiftung aber bewußt darauf 
verzichtet, in größerem Umfange eine solche Sachverständigenverwaltung zu 
schaffen, wird erneut ein Prinzip bestätigt, auf das wir vorhin gestoßen sind, 
das Prinzip der Zusammenarbeit mit schon vorhandenen wissenschaftlichen 
Organisationen, insbesondere mit der Deutschen Forschungsgemeinschaft, der 
Max-Planck-Gesellschaft, der Rektorenkonferenz und dem Wissenschaftsrat. Nur 
dadurch, daß die Stiftung mit diesen Organisationen zusammen arbeitet, kann 
sie vernünftig arbeiten, ohne einen zu großen eigenen Apparat aufzubauen. Sie 
kann sich im wesentlichen auf ihre eigene Verwaltung beschränken, also auf den 
Vorstand, auf den Wissenschaftlichen Beirat. 

Damit komme ich am Schluß meiner Ausführungen zu der Arbeitsweise der 
Stiftung im einzelnen. Die Stiftung ist in verschiedener Weise vorgegangen. Sie 
hat einmal für bestimmte Aufgaben, die ihr wichtig erschienen, größere Beträge 
zur Verfügung gestellt und hat diese mit klarer Zweckbestimmung zur Verwal-
tung an andere Stellen weitergeleitet. Bei den Habilitanden-Stipendien hat die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft der Stiftung die ganze Verwaltungsarbeit ab-
genommen. Die Doktoranden-Stipendien werden nach einem schematischen 
Schlüssel den Hochschulen zur Verfügung gestellt und in Verantwortung der 
einzelnen Hochschulen vergeben. Es ist schon erwähnt worden, daß nach gemein-
samen Beratungen im Wissenschaftlichen Beirat der Deutschen Forschungsge-
meinschaft Beträge für die medizinische Forschung zur Verfügung gestellt wor-
den sind und daß die Deutsche Forschungsgemeinschaft daraufhin einen ganz 
bestimmten Punkt in ihr Schwerpunktprogramm Medizin" mit aufgenommen 
hat. Sie sehen, hier wird in einer Weise verfahren, daß bestimmte Beträge mit 
klarer Zweckbestimmung an andere Organisationen gegeben werden. 

Wir haben dann eine zweite Art und Weise der Arbeit, das ist das Antragsver-
fahren. Wenn ein Antrag bei der Verwaltung eingeht, so wird er zunächst so 
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bearbeitet, daß er an den Beirat geht, und dort wird, wenn ein kompetentes Mit-
glied da ist, von diesem ein Votum erbeten. Sonst bedienen wir uns der Hilfe von 
fachgelehrten Kollegen. Der Beirat bittet dann einen Gelehrten, ein Votum ab-
zugeben. Wir stimmen uns aber auch ab, z. B. mit der Deutschen Forschungsge-
meinschaft. 

Das führt mich zu einer anderen, dritten Form der Arbeit, welche die Stiftung zu 
entwickeln im Begriff ist und die sich naturgemäß erst langsam entwickeln kann. 
Es handelt sich um den Versuch der Förderung bestimmter der Stiftung beson-
ders am Herzen liegender Gebiete. Hier ist freilich Behutsamkeit geboten. Die 
Förderung der Forschung ist nur bedingt eine Sache der Organisation, sie ist in 
erster Linie immer eine Frage der persönlichen Kooperation mit Gelehrten. Eine 
Stiftung sollte nie den Ehrgeiz haben, Forschung zu dirigieren; sie kann nur - 
wie z. B. der konstitutionelle Monarch in England -. das Recht haben anzuregen. 
Die Stiftung hat sich aber überlegt, ob sie sich darauf beschränken sollte und 
dürfte, nur Anträge entgegenzunehmen, oder ob sie nicht in gewisser Hinsicht 
auch eine Initiative - im Sinne dieser vorsichtigen Formulierung, die ich eben 
gebraucht habe - ergreifen sollte. Hier sind wir im Begriff, ein Verfahren zu 
entwickeln, das so aussieht, daß die Stiftung sich an bestimmten Forschungs-
fragen und Forschungsbereichen als besonders interessiert erklärt und nun Ge-
lehrte zusammenbittet und in deren Kreis die Frage aufwirft, was können wir 
tun. Ich exemplifiziere das am besten an einem bestimmten Beispiel. Die Stiftung 
hat sich nach längeren Beratungen im Beirat entschlossen, sich für Arbeiten über 
die Ideengeschichte und die Wissenschaftsgeschichte des 19. Jahrhunderts beson-
ders zu interessieren. Dafür war die Überlegung bestimmend, daß im 19. Jahr-
hundert eine Fülle von neuen Gesichtspunkten auf allen Gebieten des Wissens 
entwickelt wurde und daß die geistigen Arbeiten des 19. Jahrhunderts sowie die 
sozialen und politischen Entwicklungen des 19. Jahrhunderts die Probleme ge-
schaffen haben, mit denen wir es heute zu tun haben, daß wir aber auf der ande-
ren Seite heute in einem gewissen Abstand, generationsmäßig gesehen, zum 
19. Jahrhundert leben, so daß die Zeit gekommen ist, sich objektiv mit diesem 
Jahrhundert zu beschäftigen. Auf der anderen Seite ist es vielfach so, daß wir 
die geistige Entwicklung, die Ideenentwicklung des 19. Jahrhunderts im einzel-
nen gar nicht mehr richtig übersehen. Hier kann die Stiftung selbstverständlich 
kein Forschungsprogramm aufstellen; das wäre falsch, würde auch der Eigen-
art der Entwicklung der Forschung gar nicht entsprechen. Sie kann nur sagen, 
die Untersuchung dieser Fragen scheint uns wichtig zu sein. Nun haben wir in 
den verschiedenen Bereichen, etwa im Bereich der Musikgeschichte, im Bereich 
der Philosophie, im Bereich der allgemeinen Geschichte, jeweils einen Kreis von 
befreundeten Gelehrten zusammengebeten, die einmal die Frage diskutiert haben, 
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was hier zu tun sei, an welchen Problemen gearbeitet wird, welche Arbeiten die 

Stiftung fördern sollte. Außerdem hat die Stiftung sich bereit erklärt, kleinere 
Zusammenkünfte von Gelehrten - keine Mammut-Kongresse - zu ermög-
lichen, in denen Spezialprobleme erörtert werden, insbesondere aber auch die 

Wirkung von Entwicklungen in einer Disziplin auf die andere behandelt wird. 

Erlauben Sie, daß ich das an einem Beispiel der Jurisprudenz und ihrer Geschichte 

erläutere. Wenn man die Jurisprudenz des 19. Jahrhunderts betrachtet, so sieht 

man, daß an einer bestimmten Stelle Vorstellungen, die aus der Naturwissen-

schaft kommen, in die Jurisprudenz übernommen werden. Es scheint mir nun 

ein interessantes Anliegen zu sein, daß einmal Naturwissenschaftler und Juristen 

sich zusammensetzen und diese Frage diskutieren. Sie sehen, was die Stiftung 
hier vorhat: in vorsichtiger Form ein Interesse an ganz bestimmten Fragen kund-

zutun und vorsichtig zu versuchen, im Gange befindliche Forschungen besonders 

zu fördern und neue Forschungen - die sich vielleicht erst aus solchen Zusam-

menkünften ergeben - zu betreuen, natürlich immer nur zu betreuen von der 

ökonomischen Seite her. Nun sind das Dinge, die Zeit erfordern. So etwas kann 

man nicht von heute auf morgen organisieren. Man muß vorsichtig Kontakte auf-

nehmen mit den Gelehrten, die wirklich die Forschung tragen, um zu erfahren, 
hier und da fehlt es, hier und da sollte etwas geschehen. Die Stiftung hofft, wenn 

sie in dieser Weise vorgeht, ihrer Arbeit ein bestimmtes Gepräge zu geben, indem 

sie eben bestimmte Dinge vorzüglich pflegt, da ihre Mittel es verbieten, sich in 
allen Bereichen zu engagieren. Dabei achten wir darauf, daß wir nicht zu eng 

werden. Dieser Gedanke, sich für bestimmte Bereiche besonders zu interessieren, 

hat bei uns immer nur eine Rolle in dem Sinne gespielt, daß wir für diese Be-
reiche einen gewissen Bruchteil unserer Mittel zur Verfügung stellen können. 

Niemals will die Stiftung sich aber auf die ausschließliche Förderung solcher 

Gebiete festlegen; das würde mit dem Stiftungszweck selber in Widerspruch 

stehen. 

Sie sehen also die Arbeitsweise der Stiftung im wesentlichen in diesen drei Ver-

fahren: 
Ausbringung von Beträgen mit Zweckbestimmung, die dann anderen Organisa-

tionen zur Verfügung gestellt werden; 

das Antragsverfahren, wobei über einen einzelnen Antrag entschieden und im 

Einzelfalle geholfen wird; 

schließlich das Verfahren, auf Gebieten von besonderem Interesse unter Bera-
tung durch Gelehrte, die auf diesen Gebieten arbeiten, zu versuchen, in vor-

sichtiger Form die Forschung zu stützen. 

Meine Damen und Herren, ich hoffe, daß dieser Uberblick Ihnen zeigen wird, 

wie die Stiftung arbeitet, welche Möglichkeiten sie hat, und wie wir versuchen, 
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die Stiftung in einer vernünftigen, nützlichen und organischen Weise in die 
bestehende Wissenschaftsförderung einzuschleusen. 

Ich möchte damit schließen, daß ich als Vorsitzender des Wissenschaftlichen Bei-
rates feststelle, daß es auf diesem Wege niemals irgendwelche Konflikte zwi-
schen Verwaltung und Wissenschaftlichem Beirat gegeben hat. Es ist von Anfang 
an glücklich gewesen, daß Kuratorium, Vorstand und Wissenschaftlicher Beirat 
zusammen tagen, die Fragen gemeinsam diskutiert werden. In den Ergebnissen 
hat sich niemals irgendeine Differenz gezeigt. Ich möchte hervorheben, diese 
Stiftung dient wirklich der Wissenschaft. 

Ausführungen von Dr. K. Birrenbach, stelivertretender Vorsitzender 
des Kuratoriums. 

Meine Damen und Herren! 

Ich darf den Ausführungen von Herrn Prof. Ellscheid und Herrn Prof. Coing 
einige zusätzliche Bemerkungen hinzufügen. Neben den bedeutsamen Aufgaben, 
welche die beiden Herren eben gekennzeichnet haben, hat die Stiftung noch ein 
besonderes Anliegen. Wir sind in einem historisch-soziologischen Sinne außer-
ordentlich daran interessiert, als Stiftung an der Erhellung der großen Gegen-
wartsprobleme mitzuwirken. Wie Herr Prof. Coing Ihnen bereits erklärt hat, 
können wir in dieser Hinsicht nur Anreger sein, nicht mehr. Immerhin, unsere 
Anregungen haben in der Gelehrtenwelt eine Resonanz gefunden. Wir sind 
glücklich, daß von seiten der Professoren an den deutschen Universitäten eine 
Reihe von Anträgen an uns herangetragen worden sind, die gerade in dieser 
Richtung liegen, die uns so sehr am Herzen liegt. Ich brauche Ihnen nicht zu sa-
gen, daß viele dieser Probleme heute gar nicht mehr in einem nationalen Sinne 
lösbar sind. Sie können daher nicht von der deutschen Wissenschaft allein, son-
dern nur in Zusammenarbeit mit den Wissenschaftlern der anderen Länder 
gelöst werden. 

Sie haben aus dem Bericht, der Ihnen vorliegt, ersehen, daß wir unsere Statuten 
geändert haben. Wir haben den ausschließlichen Zweck der Stiftung, der zu-
nächst der unmittelbaren Förderung der Wissenschaften an „deutschen" wissen-
schaftlichen Hochschulen und Forschungsstätten gewidmet war, geändert. Aus-
schließlicher Zweck der Stiftung ist jetzt die unmittelbare Förderung der Wis-
senschaft an wissenschaftlichen Hochschulen und Forschungsstätten, vornehm-
lich in Deutschland - also nicht „nur" in Deutschland. 

Um Ihnen unser Anliegen in wenigen Worten darzulegen, darf ich mir gestatten, 
Ihnen eine Reihe der Projekte namentlich zu nennen, die in die genannte Rich- 
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turig weisen. In diesem Zusammenhang habe ich folgende Unterscheidung vor-
zunehmen: Die Projekte befassen sich einerseits mit der Problematik der inne-
ren geistigen, religiösen, politischen und wirtschaftlichen Struktur unserer Ge-
sellschaft in der Bundesrepublik selbst, zum anderen mit einer Reihe allgemeiner 
Probleme, die nur aus der internationalen Sicht gesehen werden können und die 
alle Nationen gleicherweise interessieren. 

Wenn ich mich nun der ersten Gruppe zuwende, so darf ich auf folgende Pro-
jekte hinweisen, wobei ich davon absehen werde, im einzelnen anzuführen, 
ob diese Projekte 1961 bearbeitet sind oder erst im Jahre 1962 in Bearbeitung 
genommen wurden. Die Ergebnisse unserer Arbeit werden wir Ihnen früher 
oder später mitteilen. 

Als erste nenne ich Ihnen eine Arbeit von Prof. Goetz Briefs: ‚Probleme der 
wirtschaftlichen Grenzen von pluralistischer Gesellschaft und Sozialstaat". Ich 
brauche Ihnen nicht zu sagen, welch außerordentlich wichtiges Thema hier be-
handelt wird, geht es hier doch um eine der zentralen Fragen unserer Zeit. Ge-
rade die Entwicklung der letzten zwei Jahre zeigt uns, wie unerhört wichtig es 
ist, hier Grenzen zu ziehen, um zu einer gesunden und auf die Dauer zukunfts-
trächtigen Entwicklung der Gesellschaft zu kommen. 

Ein zweites Problem, das uns in diesem Zusammenhang interessiert, ist das Ver-
hältnis der Religion zur sozialen Frage. Vergessen wir doch nicht, daß die ganze 
soziale Gesetzgebung im kirchlichen Raume ihren Ausgang genommen hat. Das 
Wissenschaftliche Institut des Diakonischen Werkes e. V. arbeitet an einem Pro-
jekt, das den Titel trägt „Die sozialdiakonische Arbeit der Evangelischen Kirche 
in Deutschland in ihrer gesamtgesellschaftlichen Bedeutung und Funktion". Das 
Pastoralsoziologische Institut Essen beschäftigt sich mit der Frage ‚Religion in 
der industriellen Gesellschaft". Die Sozialforschungsstelle an der Universität 
Münster (Prof. Neuloh) arbeitet an dem Problem ‚Kirche und Industrialisierung" 
und wendet sich der Frage der Wertordnung der Arbeitnehmerschaft inner- und 
außerhalb der aktiven Kirchengemeinden zu, sowohl im katholischen als auch 
im evangelischen Raume. Das Institut für Christliche Gesellschaftswissenschaf-
ten in Münster (Prof. Wendland) beschäftigt sich mit der Frage ‚Ausbau der 
Evangelischen Wirtschaftsethik" im Verhältnis zu unserer modernen Wirtschafts-
ordnung. Die in diesen Projekten behandelte Fragestellung ist besonders wich-
tig, da wir im Zeitalter der Säkularisierung leben und uns die Frage interessiert, 
welche Rolle die Religion heute noch in unserer Sozialordnung spielt. 

Mit einer gewissen Einschränkung könnte ich in diesem Zusammenhang noch 
ein anderes Thema erwähnen, an dem Prof. Schreiber in Köln arbeitet: ‚Die 
Sozialversicherung und ihr Einbau in die Gesellschaftsordnung der sozialen 

20 



Marktwirtschaft". Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß gerade die Frage der 
Möglichkeiten und Grenzen der Sozialversicherung und ihr Einbau in die mo-
derne Gesellschaftspolitik von außerordentlicher Bedeutung sind. 

Das Institut für politische Wissenschaften der Universität München (Prof. Voe-
gehn) bearbeitet ein Thema, das, wenn wir an die Vergangenheit denken, be-
sonders akut erscheint, nämlich: Untersuchung der modernen politischen Mas-
senbewegungen und ihrer geistigen Motivation durch Varianten der Gnosis«. 

Das Institut für Zeitgeschichte (Dr. Krausnick) befaßt sich mit der Förderung 
beschleunigter Erschließung der wichtigsten in den USA verflimten deutschen 
Aktenbestände. Es handelt sich um die Aufklärung des geschichtlichen Ablaufes 
jener unseligen Periode unserer Geschichte von 1933 bis 1945. Wie Sie wissen, 
ist das deutsche Aktenmaterial nach Amerika gebracht worden. Die Regierung 
der Vereinigten Staaten hat von dem umfangreichen Aktenbestand Mikrofilme 
hergestellt, die der deutschen Wissenschaft bisher nicht zur Verfügung stehen. 
Wir haben durch Ankauf der Mikrofilme der deutschen Wissenschaft die Möglich-
keit gegeben, dieses Material in Bearbeitung zu nehmen. 

Weiter hat Herr Prof. Coing auf eine große Aufgabe hingewiesen, der sich die 
Stiftung angenommen hat und in Zukunft annehmen wird, nämlich der Proble-
matik der geistesgeschichtlichen Stellung und Bedeutung des 19. Jahrhunderts für 
unsere Zeit. Diese interessiert uns insbesondere auch unter dem Gesichtswinkel: 
Welches sind die Strukturelemente des 19. Jahrhunderts, die heute noch vitale 
Bedeutung für uns haben und daher heute noch verwertbar sind? Ich darf in 
diesem Zusammenhang auf einen Punkt hinweisen. Sie werden meinen, das 
19. Jahrhundert sei erforscht. Nichts weniger als das. Die Geschichte der Natur-
wissenschaften und der Technik, also einer der entscheidenden Faktoren der 
Gesellschaftsbildung von heute, ist noch ungeschrieben geblieben. 

Das wäre die Sparte, die sich mit dem Problem der inneren Struktur unserer 
Gesellschaft befaßt. 

Nun eine Reihe von Projekten von internationaler Bedeutung. Da steht an der 
Spitze ein Projekt, das i.inter Führung von Prof. Bergstraesser bearbeitet wird: 
„Enzyklopädie der Weltzivilisation". Sie soll zwei Teile umfassen, die histo-
rischen Grundlagen der Weitzivihisation und vergleichende soziologische Analyse 
der wirtschaftlichen, sozialpolitischen und kulturellen Prozesse in den Entwick-
lungsländern. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß die Entwicklungshilfe eine 
zentrale Aufgabe unserer Zeit ist. Sie wissen, daß es sich hier nicht nur um Wirt-
schaftsprobleme handelt, sondern um ein eminent zivihisatorisches Problem. Hier 
wird eine Reaktion nach zwei Richtungen erkennbar: die Rezeption westlicher 
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Zivilisation durch die Entwicklungsländer einerseits und die Rückwirkung, die 

dieser Prozeß auf die Träger der westlichen Zivilisation ausüben wird. Dieses 

Verhältnis von Wirkung und Gegenwirkung wird besonders interessant sein da, 

wo die Entwicklungshilfe auf Länder hoher Kultur wie Indien, Pakistan oder 

Indonesien trifft. 

Das zweite Problem, an dem Prof. Gerhard (Göttingen) arbeitet, behandelt die 

„Grundstrukturen der europäischen Gesellschaft und ihre Institutionen um die 

Wende des 17. und 18. Jahrhunderts und ihre Bedeutung für heute". Dabei 

ergeben sich außerordentlich interessante Erkenntnisse, insbesondere im Ver-

gleich zu den völlig verschiedenartigen Strukturen des Ostens und der Vereinig-

ten Staaten, so daß hier Grundelemente entwickelt werden, die für die Erkennt-

nis der modernen Welt wichtig sind. 

Prof. Briefs und Prof. Hermens beschäftigen sich mit zwei Projekten, die bis 

zu einem gewissen Grade eine innere Verbindung aufweisen. Das erste ist die 

„Entwicklung der V. Republik Frankreichs", mit allen wichtigen verfassungs-

politischen Problemen, die sich aus der jüngsten Entwicklung in Frankreich 

ergeben, die zur Entstehung eines Präsidialstaates in Europa zu führen scheint, 

der im kontinentalen Raum Europas völlig neuartig ist. Die zweite Arbeit lautet 

„Interdependenz von Verfassung und Wirtschaftsordnung in Europa", die für 

die Beurteilung der Auswirkungen der Integration in Europa von großer 

Bedeutung sein wird. 

Die Deutsche Gesellschaft für Auswärtige Politik hat von uns eine bedeutsame 

Spende bekommen und zwar für ein Aufgabengebiet, das in Deutschland bisher 

nicht existiert, das aber in den Vereinigten Staaten und England und in etwas 

geringerem Maße auch in Frankreich bereits seit Jahren Bedeutung gewonnen 

hat, nämlich die Grundlagen zu legen für die so außerordentlich wichtige Proble-

matik der „Riistungsbeschränkung und Rüstungskontrolle". Wenn Sie sich an-

sehen würden, was in den Vereinigten Staaten die Wissenschaftler auf diesem 

Gebiete geleistet haben, so werden Sie feststellen, daß das sehr bemerkenswert 

ist. Alle Abrüstungsvorschläge, die in den letzten Jahren gemacht worden sind, 

sind eigentlich erst das Ergebnis dieser Abrüstungswissenschaft. Ich brauche nur 

ein Wort zu zitieren: das Problem der Kontrolle. Sie wissen, daß es aufgrund 

der modernen wissenschaftlichen Erkenntnisse heute praktisch möglich ist, Atom-

teste - abgesehen von unterirdischen Versuchen - nahezu ohne Inspektion fest-

zustellen. Das ist eine wissenschaftliche Leistung, die uns aus der Zwangslage 

herausbringt, daß die Russen ausreichende Inspektionen nicht annehmen und 

deshalb eine Beschränkung der Teste bisher überhaupt nicht möglich war. Ich 



brauche nicht zu sagen, wie zeitnah gerade dieser Wissenschaftszweig sein kann, 
der es uns möglich macht, nicht mit Mitteln der Politik, sondern mit denen wis-
senschaftlicher Forschung dieses Problem zu bewältigen. 

Ich darf weiter darauf hinweisen, daß das Ifo-Institut für Wirtschaftsforschung 
in München, in Ergänzung zu dem Bergstraesser-Projekt, an folgendem Thema 
arbeitet: Erforschung von Wirtschafts- und Gesellschaftsproblemen in Entwick-
lungsländern", und zwar an dem Modell Tanganyika. Es werden die einzelnen 
Hilfen mit ihrer Wirkung auf das Land untersucht, wie Wachstum und Produk-
tion sich entwickeln. Das alles sind Probleme, die heute und morgen für die prak-
tische Politik von großer Bedeutung sein werden. 

Ferner hat die Görres-Gesellschaft in Köln zur Förderung ihrer Institute in Rom 
und Madrid und zur Gründung eines Institutes in Lissabon bedeutende Beträge 
erhalten. 

Herr Prof. Coing hat darauf hingewiesen, daß wir dem Kunsthistorischen Insti-
tut in Florenz ein neues Heim geben werden. Dieses Institut ist seit Jahrzehnten 
der Treffpunkt der internationalen Gelehrten bei der Erforschung der Fragen 
zur Kunst der Renaissance. 

Dem Bologna Center der Johns Hopkins University in Baltimore haben wir 
Zuschüsse gewährt, um deutschen Nachwuchskräften Gelegenheit zu geben, an 
der Collegearheit über die Probleme der modernen internationalen Wirtschaft 
und Politik mitzuarbeiten. Gleichzeitig haben wir Beträge zur Verfügung gestellt, 
um die Einstellung von Deutschen in diesem Lehrkörper sicherzustellen. Das 
Institut als solches hat heute einen internationalen Ruf. 

Sodann haben wir die Zoologische Station in Neapel finanziell unterstützt, um 
die Weiterführung dieses Instituts, das auf seinem Spezialgebiet von großer 
internationaler Bedeutung ist, möglich zu machen. 

Wir haben eine Reihe von Stipendien bereitgestellt für Studienreisen an auslän-
dische Universitäten, sei es in Amerika oder sonstwo. Einzelnen jungen Gelehr-
ten wurde die Möglichkeit gegeben, Reisen ins Ausland zu machen, um auf 
ihrem Spezialgebiete bestimmte Probleme zu studieren, die nur an Ort und Stelle 
gelöst werden können. Das ist ein verhältnismäßig großer Beitrag geworden. 
Wir haben einzelne Reisen zu internationalen Kongressen finanziert, um den 
jungen Wissenschaftlern den Kontakt mit den bedeutenden internationalen Gre-
mien und den großen internationalen wissenschaftlichen Institutionen möglich 
zu machen. Wir haben beispielsweise dem Food Research Institute in Stanford die 
Möglichkeit gegeben, daß zwei deutsche Stipendiaten in diesem Institut an Pro-
blemen der Landwirtschaft in Südamerika arbeiten können. 



Schließlich haben wir zur Förderung der übernationalen Hochschularbeit der 
Westdeutschen Rektorenkonferenz einen bedeutsamen Betrag gegeben. Hier liegt 
eine subsidiäre Aufgabe vor, die nicht von Dauer sein kann. 

Meine Herren, Sie sehen an der großen Zahl der Projekte und an den bedeu-
samen Beträgen, die für diese Aufgabe zur Verfügung gestellt worden sind, wie 
ernst es uns um unser Anliegen ist. Ich hoffe, daß Sie gerade für diese Aufgabe, 
die wir uns gestellt haben, Verständnis haben werden. 

II. Insgesamt sind in 1962 folgende Beträge für die Förderung des wissenschaft-
lichen Nachwuchses und für Forschungsvorhaben bewilligt worden: 

Zuwendungen für den wissenschaftlichen Nachwuchs 

Habilitanden-Stipendien DM 1 000 000,— 
Doktoranden-Stipendien DM 1 600 000,— 

Studien- und Orientierungsstipendien DM 707 000,— 
Beihilfe zur Herausgabe wissenschaftlicher Textausgaben DM 100 000,—
Förderung der Arbeiten der A. von Humboldt-Stiftung DM 300 000,—
Ausarbeitung einer „Bibliographie für eine 
Bildungsbücherei" und Beihilfe zum Ausbau von vier 
Modellbibliotheken rd. DM 250 000,— 

insgesamt DM 3 957 000,— 

Förderung von Forschungsvorhaben 

Geisteswissenschaften 
Medizin 
Naturwissenschaften 

Sonstige Förderungsmaßnahmen 

DM 2 570 090,—
DM 2 490 000,—
DM 1 478 730,— 

insgesamt DM 6 538 820,— 

Zuschüsse für kleinere wissenschaftliche Tagungen DM 100 000,— 
Förderung wissenschaftlicher Bibliotheken DM 150 000,— 
Erwerb von Forschungsmaterial DM 250 000,— 
Sachunterstützung deutscher Professoren im Ausland DM 100 000,— 

insgesamt DM 600 000,— 

Zusammen ergeben die vorstehenden Beträge folgenden Gesamtbetrag: 

Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses DM 3 957 000,— 
Förderung von Forschungsvorhaben DM 6 538 820,— 
Sonstige Förderungsmaßnahmen DM 600 000,— 

insgesamt DM 11 095 820,- 
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B. EINZELHEITEN ÜBER DIE VERGABE DER STIFTUNGSMITTEL 
1. Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses 
1. Habilitanden- und Doktoranden-Stipendien: 
Gleich zu Beginn ihrer Tätigkeit hatten die Stiftungsgremien Anfang 1961 zur 
Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses, d. h. insbesondere des Hochschul-
lehrer-Nachwuchses, DM 3 000 000,— bereitgestellt. Hiervon waren DM 
2 000 000,— für Habilitanden-Stipendien und DM 1 000 000,— für Stipendien 
an solche Doktoranden bestimmt, die für die Hochschullehrer-Laufbahn in Be-
tracht kommen. Die Habilitanden-Stipendien sind von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft entsprechend ihren Richtlinien vergeben worden. Die Dok-
toranden-Stipendien sind von den Hochschulen nach Richtlinien gewährt worden, 
die im Einvernehmen mit der Westdeutschen Rektorenkonferenz aufgestellt wor-
den waren. 

a) Habilitanden-Stipendien 
In 1962 sind der Deutschen Forschungsgemeinschaft zwar zusätzliche staatliche 
Mittel für Habilitanden-Stipendien zugewiesen worden. Da diese Mittel aber 
nicht ausreichten, um die Mittel der Stiftung ganz abzulösen, hat diese der For-
schungsgemeinschaft für 1962 weitere DM 1 000 000,— zur Gewährung von Ha-
bilitanden-Stipendien zur Verfügung gestellt. Insgesamt hat die Deutsche For-
schungsgemeinschaft in 1962 unter Verwendung der Mittel der Thyssen Stiftung 
folgende Habilitanden-Stipendien und Beihilfen vergeben: 

Fachgebiet Stipen- Sach- Reise- 
dien beihilfen beihilfen 

Evangelische Theologie 14 1 - 

Katholische Theologie 5 - - 

Rechtswissenschaft 12 1 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaft 30 2 
Theoretische Medizin 3 2 - 

Praktische Medizin 6 5 - 

Philosophie 3 - 

Altertumswissenschaft 9 - - 

Kulturen des Orients 7 1 - 

Neuere Philologie, Literaturwissenschaft 
und Volkskunde 33 2 3 
Geschichte 12 3 5 
Völkerkunde 1 - - 

Geschichte der Naturwissenschaft, der Medizin 
und der Technik 3 1 
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Biologie 15 10 1 

Geologie und Mineralogie 5 1 3 

Chemie 28 15 - 

Physik 8 4 - 

Mathematik 13 1 - 

Bauingenieurwesen 1 1 - 

Bergbau und Hüttenwesen 3 2 - 

Maschinenwesen 1 1 - 

Elektrotechnik 1 - - 

Landwirtschaft und Gartenbau - 1 - 

Veterinärmedizin 5 3 1 

Insgesamt: 218 57 16 

b) Doktoranden-Stipendien 

Nach den Richtlinien für die Vergabe der Doktoranden-Stipendien konnte jede 

Hochschule von den insgesamt bereitgestellten 300 Stipendien eine bestimmte 

Anzahl von Stipendien auf ein Jahr und die Hälfte der ihr zustehenden Stipen-

dien auf ein weiteres Jahr vergeben. Hierfür sind in 1961 und 1962 insgesamt 

rund DM 1 600 000,— den Hochschulen von der Stiftung zugewendet worden. 

Da zu Beginn des Jahres 1962 keine staatlichen Mittel bereitstanden, um neue 

Doktoranden-Stipendien zu vergeben, hat die Stiftung auch für 1962 den Hoch-

schulen weitere rund DM 1 600 000,— zur Vergabe von Doktoranden-Stipendien 

zur Verfügung gestellt. Hiermit können wieder 300 neue Stipendien auf ein Jahr 

und davon die Hälfte auf ein weiteres Jahr bewilligt werden. Die Richtlinien 

für die Vergabe der Doktoranden-Stipendien sind Anfang 1962 dahin erweitert 

worden, daß mit den Stipendien nicht nur Anwärter auf den Hochschullehrer-

beruf, sondern allgemein solche Nachwuchskräfte bedacht werden sollen, die 

nach ihrer Begabung und ihrem wissenschaftlichen Streben ernsthaft für den 

Beruf des Forschers oder Gelehrten, insbesondere des Hochschullehrers in Be-

tracht kommen. 

Ende 1961 hat die Stiftung eine Umfrage an die Hochschulen nach ihren Erfah-

rungen mit den Doktoranden-Stipendien gerichtet. In ihren Antworten haben die 

Hochschulen die Doktoranden-Stipendien begrüßt, weil sie eine Lücke ausfüllen. 

Besonders hervorgehoben wurde allgemein daß die Stipendiaten sich dank der 

Zuwendungen durch die Stiftung nahezu vollständig ihren wissenschaftlichen 

Arbeiten widmen können, die dadurch an Qualität gewinnen. 

Staatlicherseits sind auch in 1962 keine Mittel bereitgestellt worden, um die 

Stiftungsmittel zur Vergabe der Doktoranden-Stipendien in der bisherigen Weise 
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abzulösen. Dagegen sehen die neuen seit 1. April 1962 geltenden Richtlinien des 
Bundesministeriums des Inneren zur » Förderung von Studenten im Rahmen des 
Honnefer Modells für das Sommersemester 1962 und das Wintersemester 1962/63 
die Gewährung von Darlehen auch zur Unterstützung von Doktoranden vor 
(S. 15). Mit Rücksicht hierauf haben die Stiftungsgremien für 1963 zunächst nur 
die Hälfte der bisherigen Mittel für Doktoranden-Stipendien zur Verfügung ge-
stellt in der Erwartung, daß in diesem Jahre die Länder sich schlüssig werden, ob 
sie die Stiftungsmittel durch staatliche Mittel ablösen wollen. 

Die Doktoranden-Stipendien verteilen sich auf nahezu alle Disziplinen 

2. Studien- und Orientierungsstipendien für den wissenschaftlichen Nachwuchs 

Im Jahre 1962 sind rd. 90 derartige Stipendien und rd. 20 Reisebeihilfen an 
Kräfte des wissenschaftlichen Nachwuchses, darunter an zehn Ausländer vergeben 
worden. Insgesamt sind in 1962 für die Studien- und Orientierungsstipendien 
einschließlich der Reisebeihilfen zusammen mit den aus 1961 übertragenen Mit-
teln rd. DM 900 000,— aufgewendet worden. 

Die Studien- und Oricntierungsstipendien bezweckten wieder, in erster Linie 
jungen Wissenschaftlern einen Aufenthalt im Ausland, namentlich zum Besuch 
von Forschungseinrichtungen zu ermöglichen. Der Aufenthalt diente regelmäßig 
nicht nur bestimmten Arbeiten, sondern vor allem der allgemeinen Orientierung 
und der Anknüpfung persönlicher Beziehungen zu ausländischen Wissenschaftlern. 
Die folgende Skizze von Einzelfällen bringt nur Beispiele und gibt keine er-
schöpfende tTbersicht. 

a) Die Stiftung verdankt eine Reihe von Anregungen und Empfehlungen zu sol-
chen Stipendien der Max-Planck-Gesellschaft und ihren Instituten. 

So erhielt ein Mitarbeiter des MP-Institutes für Ziichtungsforschung ein Stipen-
dium von fünf Monaten zum Besuch von Forschungsinstituten in Schweden und 
USA. Ein Mitarbeiter des MP-Institutes für Hirnforschung konnte sich mit Hilfe 
eines Stipendiums an verschiedenen Hochschulen in Caracas und USA mit den 
dortigen Geräten und Techniken vertraut machen. Einem Assistenten des MP-
Institutes für Ernährungsphysiologie wurde ein einjähriger Aufenthalt in den 
großen Ernährungsinstituten in Guatemala und USA ermöglicht. Weitere län-
gere Stipendien konnten Mitarbeitern der MP-Institute für Biochemie, für Kul-
turpflanzenzüchtung wie für Tierzucht und Tierernährung zum Besuch von Insti-
tuten gleichfalls in USA gegeben werden. 

Eine neue Form der Förderung wissenschaftlichen Nachwuchses hat die MP-Ge-
sellschaft zusammen mit der Thyssen Stiftung entwickelt durch die Gewährung 
von Zuschüssen zur Erweiterung des Aufenthalts oder der Route anläßlich von 
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Auslandsreisen, die andere Stellen finanzieren. Durch diese Zuschüsse konnten 

mit solchen Reisen zusätzliche Orientierungs- und Studienzwecke erfüllt werden. 

So haben zwei Nachwuchskräfte von MP-Instituten Forschungsreisen, die sie mit 

Unterstützung der Deutschen Forschungsgemeinschaft unternahmen, zum Besuch 

wissenschaftlicher Institute ausdehnen können. Ein Angehöriger des MP-Insti-

tuts für Verhaltensphysiologie, der zu einer Gastvorlesung in Chicago eingela-

den war, konnte über Japan zurückkehren und dort eine ganz seltene Tierkreu-

zung studieren. 

Bereits im ersten Tätigkeitsbericht (S. 13) waren die Stipendien an wissen-

schaftlichen Nachwuchs der Museen erwähnt worden. Bei diesen Stipendien ver-

bindet sich regelmäßig mit der Ausbildung des Stipendiaten die Arbeit an den 

wissenschaftlichen Katalogen der Museen. Gerade diese Arbeit eignet sich zur 

Ausbildung des Museumsnachwuchses, zumal sie in der Regel mit der Entschei-

dung darüber verbunden ist, welche Stücke wert sind, in den wissenschaftlichen 

Katalog aufgenommen zu werden. Die Museumsleiter und die Stipendiaten ha-

ben es auch begrüßt, daß diesen durch die Thyssen Stiftung Gelegenheit gegeben 

wird, andere Museen im Rahmen ihrer Arbeiten zu besuchen. 

In 1962 konnten zehn Stipendien an sieben Museen vergeben werden. Drei Sti-

pendiaten haben Reisen zu anderen Museen unternommen. 

Die beiden Stipendiaten der Thyssen Stiftung, denen Prof. Brandt die Mög-

lichkeit geboten hatte, in dem von ihm geleiteten Food Research Institute der 

Stanford University zwei Jahre lang auf dem Gebiet der Entwicklungshilfe in 

Lateinamerika ausgebildet zu werden, konnten inzwischen ihre Tätigkeit auf-

nehmen. 

Die übrigen Stipendien und Reisebeihilfen der Thyssen Stiftung erhielten 

wissenschaftliche Nachwuchskräfte der verschiedensten Disziplinen: Philosophen, 

Philologen, Historiker, Kunsthistoriker, Juristen, Soziologen, Mediziner, Phy-

siker, Astronomen, Geologen, Zoologen und Betriebswirtschaftler. 

M/ieder konnten auch Stipendien an junge ausländische Wissenschaftler ver-

geben werden, die hauptsächlich in Deutschland Studien nachgehen. Es handelt 

sich um zwei griechische Juristen, zwei österreichische Anthropologen, einen un-

garischen Diplom-Volkswirt und zwei argentinische Mediziner. 

3. Beihilfe zur Herausgabe wissenschaftlicher Textausgaben 

Der Förderung vornehmlich des wissenschaftlichen Nachwuchses dient auch die 

Bewilligung von je DM 100 000,— für fünf Jahre an die Deutsche Forschungs. 

gemeinschaft für Druckbeihilfen zur Herausgabe wissenschaftlicher Textausgaben. 
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Hiervon hat die Deutsche Forschungsgemeinschaft Anfang Dezember 1962 
DM 90 900,— für den Nachdruck philosophischer Textausgaben vergeben. 

Förderung der Arbeiten der Alexander von Humboldt-Stiftung 

Mit Hilfe der von der Thyssen Stiftung bereitgestellten Mittel will die Hum-
boldt-Stiftung vornehmlich Zuschüsse zum Nachdruck von wissenschaftlichen 
Arbeiten ihrer Stipendiaten im Heimatland gewähren und den ehemaligen 
Humboldt-Stipendiaten, die einen Lehrstuhl an einer wissenschaftlichen Hoch-
schule ihres Heimatlandes erhalten haben, eine Beihilfe zur Erweiterung ihrer 
Bibliothek geben. 

Ausarbeitung einer „Bibliographie für eine Bildungsbücherei" und Beihilfe 
zum Ausbau von vier Modellbibliotheken 

Auf Anregung der Stiftung hat Bibliotheksrat Dr. Kehr (Frankfurt) mit Unter-
stützung von Prof. Eppelsheimer eine „Bibliographie für eine Bildungsbücherei" 
ausgearbeitet. Die Bibliographie ist allen Hochschulen und den Studentenwerken 
zur Verfügung gestellt worden. Sie hat darüber hinaus bei den verschiedensten 
Institutionen auch im Ausland Interesse gefunden. 

Um die Bibliothek in der Praxis zu erproben, hat die Stiftung Mittel zum Auf-
bau von vier Modellbibliotheken an zwei großen Universitäten, einem Heim für 
junge Wissenschaftler und einem Studentenheim zur Verfügung gestellt. Drei 
dieser Bibliotheken sind inzwischen aufgebaut worden. Die Stiftung wird keine 
weiteren Bibliotheken spenden, wohl aber an einer neuen Auflage der Biblio-
graphie aufgrund der bisherigen Erfahrungen mitwirken. 

II. Förderung von Forschungsaufgaben 

1. Fortsetzung früherer Förderungsmaßnahmen 
a) Geisteswissenschaftliche Projekte 
Im Jahre 1961 konnte mit Hilfe der Stiftung ein neues Heim für das deutsche 
Kunsthistorische Institut in Florenz erworben werden. Die Stiftung hat in 1962 
weitere DM 450 000,— zum Ausbau des neuen Gebäudes für die Zwecke des 
Institutes bewilligt. Das Bundesministerium des Innern gibt die Mittel für die 
Einrichtung des Heimes. 

Die Arbeiten der Patristischen Kommission der Akademie der Wissenschaften 
wurden weiterhin unterstützt. 

Die Arbeitsgemeinschaft für Altchristliche Geistesgeschichte wird von der Aka-
demie der Wissenschaften in München als Kommission fortgeführt. Ihr Zweck 
ist die Erforschung des geistesgeschichtlichen Gesamtbildes der altchristlichen 
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Kultureinheit. Die Stiftung gewährt der Kommission eine Starthilfe für ihre 
Arbeiten. 

Eine überbrückungshilfe hat die Stiftung der Hamburger Arbeitsstelle des 
Goethe-Wörterbuches und dem Mathematischen Foxlschungsinstitut in Ober-
wolfach auch in 1962 gegeben. 

Ferner wurden die Arbeiten von Prof. Gerhard im Rahmen des MP-Institutes 
für Geschichte über „Institutionen und Gesellschaft an der Wende des 17. zum 
18. Jahrhundert" und die Studien einer Forschungsgemeinschaft in- und aus-
ländischer Gelehrter über das „Problem der wissenschaftlichen Grenzen von 
pluralistischer Gesellschaft und Sozialstaat" sowie die Arbeiten der Forschungs-
stelle für Weltzivilisation in Freiburg weiter unterstützt. 

Das Forschungsvorhaben „Zendan-i -Suleiman" des Deutschen Archäologischen 
Institutes im Iran und die damit verbundenen geologischen Forschungen konn-
ten so weit gefördert werden, daß mit ihrem Abschluß in 1963 zu rechnen ist. 

Medizinische Projekte 

Zur Durchführung der Schwerpunktprogramme der Deutschen Forschungsgemein-
schaft für Cancerologie, Virologie und Kardiologie wurden in 1962 weitere 
DM 2 000 000,— bereitgestellt (s. hierzu auch ersten Tätigkeitsbericht S. 16 ff.). 

Das Vorhaben „Cancerologie" erstreckt sich auf Grundlagenforschung und the-
rapeutische Versuche. Neben Medizinern arbeiten daran Forscher der verschie-
densten Disziplinen, vor allem auch Junioren mit. Dabei werden exogene und 
endogene Einflüsse, die zur malignen Entartung von Geweben führen, und die 
Veränderungen im erkrankten Gewebe untersucht. 

Die Medizinische Virusforschung" umfaßt Grundlagenforschung und klinische 
Fragen, die sich aus der Behandlung am Krankenbett ergeben; sie betreffen vor 
allem Untersuchungen über die spinale Kinderlähmung und über Viruserkran-
kungen des Darmtraktes. Kliniker und Theoretiker arbeiten hier eng zusammen. 

Bei dem Schwerpunktprogramm „Kardiologie" stehen im Vordergrund Unter-
suchungen über die Entwicklung des Herzens, seine Mißbildungen, die Alterns-
vorgänge, die Verschlüsse der Herzkranzgefäße und der Herzinnenhautentzün-
dung. Das Programm wurde inzwischen auf die Kreislaufperipherie erweitert: 
Funktionsprüfungen des Kreislaufs, Wirkung von Pharmaka auf die Peripherie, 
Regulationen des Kreislaufs, Veränderungen der Arterien, Venen und Kapilla-
ren sowie die Steuerung des Gesamtkreislaufs durch das Kreislaufzentrum im 
Gehirn. 

Naturwissenschaftliche Projekte 

Das Schwerpunktprogramm der Deutschen Forschungsgemeinschaft „Werkstoff-
verhalten für Konstruktion und Formgebung« und die Meteoritenforschung des 
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MP-Institutes für Chemie wurden mit insgesamt DM 1 000 000,— wieder be-
dacht. 

Die A. u. R. Dohrn-Stiftung erhielt für die Zoologische Station in Neapel eine 
erneute Zuwendung. 
Gute Fortschritte hat das von der Stiftung geförderte Forschungsunternehmen 
Nepal-Himalaja in 1962 gemacht. Sein Ziel ist, ein bestimmtes Gebiet an der 
Nepalesisch-Tibetanischen Grenze unter allen hier in Betracht kommenden na-
turkundlichen Gesichtspunkten zu erforschen. 

2. Förderung neuer Forschungsvorhaben 
a) Geisteswissenschaftliche Projekte 
Die Stiftung konnte im Jahre 1962 in stärkerem Maße dem Anliegen des § 3 
Abs. 2 ihrer Satzung entsprechen, wissenschaftliche Institutionen zu fördern, die 
sich der Staats- und Gesellschaftslehre sowie der Geschichtswissenschaft auf 
christlich-humanistischer Grundlage widmen. Wohl auch dank den Anregungen 
aus Stiftungskreisen sind eine Reihe neuer Forschungsvorhaben, die in dieser 
Richtung liegen, an die Stiftung herangetragen worden. 
So konnte die Stiftung der Patristischen Kommission bei den Vorarbeiten zum 
Abschluß der Herausgabe der Werke Gregors von Nyssa und der Görres-Ge-
selischaft bei ihrem Forschungsvorhaben Methodios und Kyrillos helfen. Das 
Institut für neutestamentliche Textforschung in Münster ist bei Handschriften-
forschungen in Griechenland unterstützt worden. 
Erneut hat die Stiftung einen größeren Beitrag zur Förderung der Kunstge-
schichte geleistet. Dem Zentralinstitut für Kunstgeschichte in München wurden 
erhebliche Mittel für den Aufbau eines Bildarchivs der deutschen Kunst gegeben. 
Leider hat sich die Absicht, mit Hilfe der Stiftung eine Köpie des „Index of 
Christian Art" von der Universität in Princeton für Deutschland zu erwerben, 
nicht verwirklichen lassen, weil die Universität die Hergabe mit dem Hinweis 
auf die in Rom und Utrecht bereits vorhandenen Kopien ablehnte. 
Mit soziologischen und sozialpolitischen Problemen der Zeit befaßt sich z. Z. eine 
Reihe von Forschungsprojekten, bei deren Durchführung die Stiftung hilft. We-
gen der Einzelheiten darf auf die Ausführungen von Dr. Birrenbach in der 
Pressebesprechung vom 2. November 1962 verwiesen werden (s. S. 20 f.). 
Der Lösung von Problemen der Gegenwart gelten auch die Bemühungen des 
Instituts für Zeitgeschichte in München um die Erschließung der wichtigsten in 
USA vervielfältigten deutschen Aktenbestände sowie die Arbeiten der Studien-
kommission „Rüstungsbeschränkung und Rüstungskontrolle« in der Deutschen 
Gesellschaft für Auswärtige Politik. Hierher gehören auch die Bestrebungen der 
Europäischen Forschungsgruppe für Flüchtlingsfragen um eine einheitliche Syste- 

31 



matik und Terminologie zur Vergleichbarkeit der Phänomene des Flüchtlings-

wesens. Die Stiftung hat für alle diese Arbeiten teils erhebliche Mittel zur Ver-

fügung g fl1t (s hierzu flr Birrenbach oben S. 22 f.). 

Unter Mitwirkung der Stiftung haben sich die Institute für Völkerrecht und aus-

ländisches öffentliches Recht (Prof. Jahrreiß), für internationales und ausländi-

sches Privatrecht (Prof. Kegel) und für das Recht der Europäischen Gemein-

schaften (Prof. Carstens und Prof. Börner) in Köln entschlossen, gemeinsam eine 

Forschungsstelle für die Vereinheitlichung des europäischen Rechts aufzubauen. 

Die Bedeutung dieser Aufgabe gerade für die Wissenschaft wächst von Tag zu 

Tag. Köln erschien wegen seiner zentralen Lage und der hier schon geleisteten 

wesentlichen Vorarbeiten besonders geeignet. Den Grundstock der Bibliothek 

der Forsdiungsstelle bilden die heute schon gut, teils vorzüglich ausgestatteten 

Bibliotheken der drei Institute. Sie werden mit Hilfe der Stiftung zu einer Zen-

tralbibliothek für ihre besondere Aufgabe ausgebaut werden. 

In 1962 hat die Stiftung Forschungsarbeiten, und zwar auf den Gebieten der 

„Geistesgeschichte des 19. Jahrhunderts" und der „Gelehrten Rechte" angeregt. 

In beiden Bereichen ist ihre Initiative in Kreisen der Wissenschaft begrüßt wor-

den. Sie hat inzwischen zu greifbaren Ergebnissen geführt. 

Forschungsvorhaben „ 19. Jahrhundert" 

Bei diesem Projekt ist daran gedacht, die geistesgeschichtliche Stellung des 19. 

Jahrhunderts in der Entwicklung überhaupt und seine Auswirkungen auf unsere 

Zeit zu erforschen. Im 19. Jahrhundert hat sich eine entscheidende Änderung 

der Lebensbedingungen und auch der geistigen Grundlagen zunächst in Europa 

und dann in der Welt vollzogen. Hierdurch sind die Probleme, die auch unsere 

Zeit beschäftigen, in nicht geringem Umfang bedingt. Die Erforschung des 19. 

Jahrhunderts dient deshalb auch der Erkenntnis der eigenen Situation. 

Vieles spricht dafür, daß die Zeit für das wissenschaftliche Studium des 19. Jahr-

hunderts jetzt gekommen ist. Die Periode, in der dieses Jahrhundert gering ein-

geschätzt wurde, dürfte hinter uns liegen. Der Abstand erscheint groß genug, es 

objektiv zu beurteilen. Andererseits verbindet uns mit diesem Jahrhundert noch 

so viel, daß ein inneres Verständnis möglich ist. Eine Fülle von Quellen gilt es 

auf verschiedenen Wissensgebieten zu erschließen und zu bewahren, damit sie 

nicht verloren gehen. 

Die tiefgreifenden Auswirkungen auf alle Lebens- und Wissensgebiete erfordern 

gerade bei dem Studium des 19. Jahrhunderts eine enge Zusammenarbeit der 

verschiedenen Disziplinen. Bei ihrer Initiative schwebt der Stiftung vor, gerade 

auf diese interdisziplinäre Arbeit hinzuwirken. Deshalb soll zunächst versucht 

werden, für die einzelnen Gebiete Arbeitskreise zu bilden, die dann je nach dem 
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Stand ihrer Arbeiten zu mehreren oder alle zusammen die sie gemeinsam berüh-
renden Fragen erörtern können. 
Die Stiftung selbst nimmt keinen Einfluß auf die Arbeiten. Die wissenschaftliche 
Verantwortung hierfür tragen vielmehr allein die Arbeitskreise, insbesondere 
bei Publikationen. 
Um die Resonanz auf ihre Initiative festzustellen und um zu beraten, wie die 
Arbeiten praktisch zu gestalten seien, hatte die Stiftung im Jahre 1962 einen 
Kreis von Gelehrten der verschiedensten Disziplinen zu einem Gespräch einge-
laden. Als Ergebnis der Aussprache bleibt festzuhalten, daß die Anregung der 
Stiftung von den Sitzungsteilnehmern mit großem Beifall und Interesse aufge-
griffen wurde. Hierbei betonten die Teilnehmer, daß gerade die interdisziplinäre 
Zusammenarbeit auf diesem Gebiete besonders erwünscht sei. 
Inzwischen haben Arbeitskreise für Philosophie, Allgemeine Geschichte, Kunst-
geschichte, Literatur- und Musikwissenschaften sich gebildet und erste Bespre-
chungen abgehalten. Weitere Arbeitskreise für Archäologie, Rechtswissenschaft, 
Geschichte der Medizin und Bildungswesen sind in der Entstehung begriffen. 

Gelehrte Rechte 
Die Anregung geht dahin, Einzelforschungen aus dem Gesamtbereich der Ge-
schichte der „Gelehrten Rechte" in Europa zu fördern. Die Bedeutung solcher 
Forschungsarbeiten liegt darin, daß die kontinentalen Rechte Europas alle in 
irgendeiner Form auf die gelehrten Rechte des Mittelalters zurückgehen und daß 
diese Rechte auch das englische Recht nachhaltig beeinflußt haben. Forschungen 
dieser Art dienen daher der historischen Grundlegung der Rechtsvergleichung 
und Rechtsvereinheitlichung in Europa. Zugleich ist aus der Lehre der gelehrten 
Rechte an den mittelalterlichen Universitäten soziologisch der europäische Ju-
ristenstand hervorgegangen; auch die Untersuchung seines Ursprungs und seiner 
ursprünglichen Aufgaben darf als europäisches Anliegen angesehen werden. 
Ein Kreis in- und ausländischer Gelehrter hat sich zusammengefunden und mit 
den Arbeiten begonnen. Sie umfassen die Herausgabe wichtiger Texte und Stu-
dien, die bestimmte Quellen auf die Dogmen- und Institutionengeschichte analy-
sieren, wie schließlich Abhandlungen über die Entstehung des Juristenstandes 
und die frühere Tätigkeit der gelehrten Juristen. 
b) Medizinische Projekte 
Außer für die Fortführung der Schwerpunktprogramme der Deutschen For-
schungsgerneinschaft (s. oben S. 30) hat die Stiftung in 1962 vor allem noch 
Mittel für die Errichtung eines Instituts für Gerontologie im Malteser Hospital 
in Berlin bereitgestellt. Die besondere Lage Berlins rechtfertigt die Mitwirkung 
der Stiftung bei der Errichtung dieses Institutes. 
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c) Naturwissenschaftliche Projekte 

Außer den bereits erwähnten Vorhaben (s. 5 30 f.) hat die Stiftung u. a. noch die 

Zuoammn2rbeit ipg Mintr21ogischPetrographischen Institutes in Kiel mit skan-

dinavischen Instituten auf dem Gebiet der experimentellen Mineralogie als Ver-

suchsfall unterstiitzt. 

In dem vorstehenden Kapitel II über die Förderung von Forschungsvorhaben 

ist die Mehrzahl der von der Stiftung geförderten Forschungsprojekte erwähnt 

worden, ohne daß hier alle aufgeführt werden konnten. 

III. Förderung der wirtschaftswissenschaftlichen Arbeiten des Ifo-Instituts für 

Wirtschaftsforschung in Ost-Afrika 

Die Thyssen Stiftung fördert seit 1961 die Arbeiten des Ifo-Instituts. Hier wird 

erstmals der Versuch unternommen, auf einem regional beschränkten Raum 

außerhalb der westlichen Industriegesellschaft möglichst unter Beteiligung aller 

Disziplinen die Grundsätze der wirtschaftlichen Entwicklung zu erforschen und 

die zweckmäßigsten Methoden zur Bewältigung dieser neuen Aufgabe zu erar-

beiten. Als Schwerpunkt ist in Abstimmung mit der Arbeitsgemeinschaft Deut-

scher Wirtschaftswissenschaftlicher Forschungsinstitute das tropische Afrika süd-

lich der Sahara ausgewihlt worden. Von Anfang an ist Wert darauf gelegt wor-

den, durch einen möglichst engen Arbeitskontakt und Gedankenaustausch mit 

den benachbarten Wissensgebieten zu einer interdisziplinären Zusammenarbeit 

zu kommen. 

In den ersten beiden Jahren konnte eine größere Reihe von Spezialstudien abge-

schlossen, andere konnten aufgenommen werden. Das Ifo-Institut und die Thys-

sen Stiftung hatten die Genugtuung, die Zielsetzung und die Arbeiten dadurch 

anerkannt zu sehen, daß die Forschung von 1963 ab zu einem erheblichen Teil 

im Rahmen des Königsteiner Abkommens finanziert wird. Die Stiftung trägt 

weiter zur Grundfinanzierung und zur Durchführung einer größeren Anzahl von 

Spezialstudien bei. 

Die Zusammenarbeit mit dem Institut für ausländische Landwirtschaft in Berlin 

konnte auf andere Institute erweitert werden. Außer dem Institut für Land-

wirtschaftliche Betriebs- und Landarbeitslehre in Göttingen haben die MP-Insti-

tute für Ernährungsphysiologie und für Verhaltensphysiologie ihr Interesse an 

den Studien dadurch bekundet, daß Mitarbeiter dieser Institute in Ost-Afrika 

bestimmte Forschungsaufgaben im Rahmen des Forschungsprograinms des Ifo-

Instituts durchführen. 

So ist es gelungen, neben Experten für die volkswirtschaftlichen Fragen (im wei-

testen Sinn) auch Sachverständige zur Mitarbeit an den Problemen der Land-

wirtschaft, der Ernährung, des Rechts (insbesondere des Bodenrechts) und der 
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Gesellschaftsordnung zu gewinnen. Es konnte weiter Verbindung mit Ethno-
logen, Geographen, Veterinärwissenschaftlern und Zoologen aufgenommen 
werden. 

IV. Sonstige Förderungsmaßnahmen 
Zuschüsse für kleinere wissenschaftliche Tagungen 

Aus den hierfür bereitgestellten Mitteln sind im Jahre 1962 Zuschüsse für 26 
kleinere wissenschaftliche Tagungen der verschiedensten Fachrichtungen gegeben 
worden. Die einzelnen Zuschüsse lagen zwischen DM 500,— und DM 3000,—, in 
einigen wenigen Füllen darüber. 

Förderung wissenschaftlicher Bibliotheken 
In 1962 haben die Stiftungsgremien gewisse Mittel zur Förderung von Biblio-
theken wissenschaftlicher Institutionen bewilligt, die nicht ausschließlich durch 
einen öffentlich-rechtlichen Unterhaltungsträger finanziert werden. Die einzelnen 
Beihilfen bewegten sich zwischen DM 5000,— und DM 20 000,—. Institutionen 
von oder an Hochschulen wurden nicht bedacht, weil es nicht möglich ist, alle zu 
unterstützen oder nur eine sinnvolle Auswahl zu treffen. 

Förderung des Erwerbs von Forschungsmaterial 
In dem gleichen engen Rahmen wurden in 1962 auch erstmals gewisse Mittel 
zum Erwerb wissenschaftlichen Materials zur Bearbeitung von Forschungsaufga-
ben bereitgestellt. Die Beihilfen sind in sehr verschiedener Höhe gewährt worden. 

Sachunterstützung deutscher Professoren im Ausland 
Auf Anregung der Deutschen Forschungsgemeinschaft hat die Stiftung 
DM 100 000,-- bereitgestellt, um deutsche Professoren im Ausland durch Ober-
lassung dringend benötigter kleinerer Geräte und von Verbrauchsmaterial bei 
ihrer Hochschularbeit zu unterstützen. Die Deutsche Forschungsgemeinschaft ver-
gibt die Beihilfe im Einzelfall. Bisher konnten zehn deutsche Hochschullehrer 
hierdurch unterstützt werden. 

C. VERWALTUNGSKOSTEN 
Die Aufwendungen für die Verwaltung beliefen sich in 1962 auf DM 26 288,14. 
Sie betrafen Gehälter, Büromaterial und Fernsprechgebühren. Für die Sitzungen 
der Stiftungsgremien, insbesondere die Tagungs- und Reisekosten, sind 
DM24 563,19 verauslagt worden. 

Für den Wissenschaftlichen Beirat Der Vorstand 
helmut Coing Hermann JahrreiJl Georg Eichhorn Ernst Coenen 
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